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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

uns alle hat die traurige Nachricht vom Tod 
unserer Vorsitzenden Gerda Kieninger er-
schüttert. Sie war eine große Streiterin für 
soziale Gerechtigkeit und die Gleichstellung. 
Sie stellte immer wieder klar, wofür AWO 
steht und wofür wir kämpfen müssen. Für 
mich war sie nicht nur die Vorsitzende, son-
dern auch eine gute Freundin und Mentorin, 
der ich für ihr Engagement, ihre Klarheit und 
Unterstützung überaus dankbar bin.

Eine AWO in Dortmund ist ohne Gerda 
Kieninger kaum vorstellbar. Dennoch muss 
es weitergehen. Daher haben mich viele 
Menschen angesprochen und mich gebeten, 
in ihre Fußstapfen zu treten. Ich habe lange 
überlegt. Ich weiß, dass sie sehr sehr groß 
sind. Ich möchte aber die Verantwortung 
gerne übernehmen.

Ich habe der AWO sehr viel zu verdanken, 
so dass dies eine große Ehre für mich ist. 
Mein ganzes berufl iches Leben habe ich in 
der AWO-Familie verbracht, bis ich 2017 als 
SPD-Abgeordnete in den Landtag eingezogen 
bin. Wie auch Gerda zuvor habe ich mich dort 
den Themen Arbeit, Gesundheit und Soziales 
verschrieben und bin dort auch gleichstel-
lungspolitische Sprecherin meiner Fraktion.

Meine Arbeit übe ich dort basierend auf den 
Werten der AWO aus. Ich werde  die neue 
Aufgabe als ehrenamtliche Vorsitzende der 
AWO in Dortmund mit vollem Engagement 
und großer Überzeugung übernehmen. 
Gerda hätte es sicher so gewollt.

Nun gehen wir gemeinsam die nächsten 
100 Jahre der AWO an, nachdem wir 2019 
das Jubiläum groß gefeiert haben. Es gilt 
nun, die Ideale unseres Verbandes auch 
in Zukunft zu leben und zu beleben. Dazu 
passt ein Zitat unserer Gründerin Marie 
Juchacz: „Neue Zeiten bringen neue Ideen 
und machen neue Kräfte mobil.“ Dies sehe 
ich als Aufforderung für die künftige Arbeit. 
Ich lade Sie und Euch dazu ein, diesen Weg 
mit mir gemeinsam zu gehen -  für mehr 
Solidarität, Menschlichkeit und Miteinander 
in Dortmund und im Land!

Ihre Anja Butschkau

Die AWO-Vorsitzende Gerda Kieninger ist im Alter von 
nur 68 Jahren gestorben

Abschied von einer Kämpferin
für soziale Gerechtigkeit und
Frauenrechte
Dortmund hat eine wichtige Streiterin für soziale Gerechtigkeit, Gleichberechtigung und Frau-

enrechte verloren: Völlig überraschend ist die langjährige AWO-Vorsitzende Gerda Kieninger und 

frühere SPD-Landtagsabgeordnete am 22. Januar 2020 gestorben. Kieninger hatte ein großes 

Herz für die Menschen und die AWO. Nun hat ihr Herz aufgehört zu schlagen. Die Evingerin wurde 

nur 68 Jahre alt.

Der Verlust ist für die AWO-Mitglieder und die 

–Belegschaft kaum fassbar: 17 Jahre lang stand 

sie an der Spitze des Dortmunder AWO-Unter-

bezirks, war eine Streiterin für die Werte des 

Verbandes, sowohl mit Worten wie mit Taten.

„Ihr größtes Anliegen war in all der Zeit die 

Frauenförderung“, so Geschäftsführer Andreas 

Gora, mit dem sie die 17 Jahre zusammenar-

beitete. „Sie setzte sich dafür ein, Frauen in 

Führungspositionen zu bringen, und da hat sie 

bei uns viel erreicht. Es ist auch ihr Verdienst, 

dass die AWO heute eine andere Betriebskultur 

lebt.“ Die Nachricht von ihrem Tod mache alle 

sehr traurig.

Für die Arbeiterwohlfahrt sei es ein Glück gewe-

sen, dass Gerda Kieninger vor 25 Jahren Mitglied 

wurde und später den Vorsitz übernahm, so Gora. 

Immer gut informiert und stets präsent habe sie, 

auch die AWO nach innen und außen geprägt. 

Auch über Dortmund hinaus. Als stellvertretende 

Vorsitzende im Bezirksvorstand Westliches West-

falen war sie im Bilde, was zwischen Münster 

und dem Sauerland, zwischen Unna und Reck-

linghausen den Verband bewegte.

Die AWO-Gründerin Marie Juchacz diente ihr als 

Vorbild. „Eine Frau, die wirklich das verkörperte, 

was Frauenpolitik eigentlich ausmacht – auch 

heute noch“, hat sie in einem Interview vor gut 

zwei Jahren gesagt. Sie forderte die Parität in 

allen Gremien – auch in denen des Wohlfahrts-

verbandes. „Männer denken rein wirtschaftlich, 

Frauen denken nachhaltiger. Daher ist es gut, 

dass Männer und Frauen mitreden, um zu viel 
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besseren Ergebnissen zu kommen. Dann fallen 

Entscheidungen anders“, argumentierte sie im 

genannten Interview.

Mehr Vielfalt als Anliegen

Nicht nur Geschlechter-Vielfalt wollte sie in 

der AWO und in der Gesellschaft sehen, auch 

Nationen-Vielfalt und Generationen-Vielfalt. 

„Niemand verlässt freiwillig sein Zuhause und 

begibt sich ohne Hab und Gut auf eine unge-

wisse Reise in die Zukunft“, schrieb sie 2015 in 

der Mitgliederzeitschrift AWO-Profil. „Die, die zu 

uns kommen“, sollten wir „freundlich aufneh-

men und dabei unterstützen, in ihrer neuen 

Heimat Fuß zu fassen“, so Kieninger.

Der Ausbau der Offenen Ganztagsbetreuung an 

den Grundschulen und der Bau und die Über-

nahme von weiteren Kindertagesstätten waren 

für Gerda Kieninger genauso Herzensprojekte 

wie die inklusive Gesellschaft, wo alle mitma-

chen und alle mitgenommen werden. „Alle sol-

len ihren Hintergrund behalten und gleichzeitig 

mitmachen. Das macht die Gesellschaft inklu-

siv, unabhängig von Herkunft, Religion, Rasse, 

Sprache, Orientierung“, sagte sie vor kurzer Zeit.

Ehrenamtlich tätig als Vorsitzende, verstand sie 

ihr Amt dennoch als Vollzeitjob – vor allem, 

nachdem sie sich 2017 entschloss, nach 22 

Jahren im Landtag nicht mehr für ein Mandat 

zu kandidieren. Sie nahm die vielen Einladun-

gen der Ortsvereine an, besprach Grundsätzli-

ches während Tagungen und Konferenzen der 

verschiedenen hauptamtlichen AWO-Berei-

che, saß als kompetente Gesprächspartnerin in 

Talk-Runden und genoss auch Feste und Feiern, 

auf denen sie einfach nur Gast war. 

„Gerda Kieninger war in der Stadt ein Synonym 

für AWO“, sagt Geschäftsführer Andreas Gora. 

„Wir werden sie vermissen, in jeder Sitzung, bei 

jeder Veranstaltung, bei jeder Feier.“ Der Ab-

schied kommt völlig unerwartet: Ende Febru-

ar wollte sie sich erneut zur AWO-Vorsitzenden 

wählen lassen.

Große Wertschätzung

Wie groß die Wertschätzung war, die Gerda 

Kieninger genoss, wurde bei der Trauerfeier in 

der Kirche St. Barbara in Eving deutlich. Mehr 

als 400 Gottesdienst-Gäste zeigten damit auch 

der Familie noch einmal, welche Anerkennung 

und welchen Respekt die 68-Jährige bei allen 

genoss, mit denen sie privat, beruflich und eh-

renamtlich zu tun hatte. 

Neben AWO-Mitgliedern und –Beschäftigten 

– darunter auch der AWO-Bundesvorsitzende 

Wolfgang Stadler – kamen viele Wegbeglei-

ter*innen aus ihrer 22 Jahre währenden ak-

tiven Zeit als SPD-Politikerin im Landtag. Die 

ehemalige Ministerpräsidentin Hannelore Kraft 

saß in der Kirchenbank wie auch der ehema-

lige Justizminister Thomas Kutschaty, heute 

SPD-Fraktionsführer. Die Landtagsabgeordne-

ten wie Anja Butschkau, Nadja Lüders, Volkan 

Baran und Armin Jahl waren ebenso gekommen 

wie ehemalige und jetzige Ratsmitglieder, Bür-

germeister*innen ebenso wie Dezernent*innen, 

Freund*innen, Nachbar*innen und Vereinsver-

treter*innen.

Pfarrer Friedrich Reiffen ging mit seinen Wor-

ten vor allem auf den Familienmensch Gerda 

Kieninger ein, die sehr von ihren Kindern und 

Enkelinnen geliebt wurde; die immer gerne da-

ran denken, wie sie barfuß durch den Garten 

lief, frühmorgens mit den Enkelinnen Beeren 

pflückte und die Lautstärke hochdrehte, wenn 

eines ihrer Lieblingslieder im Radio lief.

Sichtlich bewegt erinnerte sich Oberbürger-

meister Ullrich Sierau an die unzähligen Gele-

genheiten, bei denen er mit Gerda Kieninger 

zusammenarbeitete. Er würdigte ihren uner-

müdlichen Einsatz als Landespolitikerin und 

Verbandsvorsitzende in der Sozialpolitik. „Aber 

Gerda Kieninger war noch so viel mehr als AWO. 

Gerda hatte ein sehr ausgeprägtes Gerechtig-

keitsgefühl. Sie wollte die Welt besser machen, 

vielfältiger, toleranter und bunter.“ „Sie bezog 

eine Position – ,klare Kante’.“ Gerda Kienin-

ger werde in Erinnerung bleiben als eine Frau, 

die viel für Dortmund und für die Menschen in 

der Stadt erreicht habe. „Die Marie Juchacz von 

Dortmund ist gestorben“, so Sierau.

Der Vorsitzende des AWO-Bezirks Westliches 

Westfalen, Michael Scheffler, kannte Gerda 

Kieninger bereits aus dem Landtag. Mit ih-

rem Einsatz für die Gleichstellung der Frauen, 

habe sie „das Erbe von AWO-Gründerin Marie 

Juchacz“ angetreten, die sich zeitlebens für 

Frauenrechte stark gemacht habe. Wie ihr Vor-

bild, habe sie niemals Almosen verteilt, sondern 

sei allen Menschen auf Augenhöhe begegnet. 

Zudem habe sie die AWO immer als Einheit be-

trachtet: „Ehrenamt und Hauptamt waren für 

sie zwei gleichwertige Teile der AWO.“
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Weibliche Genitalverstümmelung: 	  
Die Folgen sind oft kaum in Worte zu fassen

Wenn Bintou Bojang gegen Genitalverstümmelung laut wird, dann weiß sie, wo-

von sie spricht. Damit weitere Mädchen diese schmerzhafte Beschneidung und die 

verheerenden körperlichen und seelischen Schäden nicht erleiden müssen, geht sie mit 

anderen Frauen auf die Straße, erhebt ihre Stimme, wird laut und fordert: „Internationale 

Solidarität – Solidarität gegen FGM.“ FGM ist die Abkürzung des englischen Ausdrucks für Geni-

talverstümmelung, die Abkürzung für Female Genital Mutilation. 

Am Internationalen Tag gegen die Genitalver-

stümmelung zog Bintou Bojang vom Verein 

Crocodile e. V. mit Frauen aus Dortmund, Ber-

lin und dem Rheinland von der Reinoldi- zur 

Petrikirche, rief unermüdlich „Solidarität gegen 

FGM“ und verteilte die druckfrischen Flyer mit 

Informationen in vier Sprachen und Telefon-

nummern von drei Hilfestellen.

Genitalverstümmelung ist in Deutschland eine 

Straftat, auch wenn der Tatort im Ausland liegt. 

Die Weltgesundheitsorganisation nennt die Zahl 

von 200 Millionen Frauen und Mädchen, die 

beschnitten seien, drei Millionen jedes Jahr sei-

en gefährdet. Ein Teil dieser gefährdeten Mäd-

chen lebt in Deutschland. Weil Kultur, Religion, 

Tradition und die Stammesgeschichte es forder-

ten, würden viele Familien, die in Deutschland 

lebten, in den Ferien mit ihren Töchtern in Län-

der reisen, in denen die Beschneidung Alltag 

sei, erzählt Bojang. Doch über die Genitalver-

stümmelung zu reden, das sei in diesen Län-

dern, in denen sie praktiziert werde, ein Tabu 

und könne bestraft werden. Aufklärung und 

Bildung seien nötig, um die Beschneidung aus 

den Köpfen der Menschen zu bekommen.

Massive Gesundheitsfolgen
Die Folgen der Genitalverstümmelung sind und 

können sein, wie in dem oben erwähnten Flyer 

aufgezählt: schmerzbedingter Schock, hoher 

Blutverlust, Infektionen, Blutvergiftung, HIV, 

Tod, Inkontinenz, Unterleibsentzündungen, Ab-

szesse, Verzögerungen beim Wasserlassen und 

bei der Menstruation, Schmerzen beim Ge-

schlechtsverkehr, Unfruchtbarkeit, 

Risiken bei der Geburt. Bei dieser 

Beschneidung kommen Messer und Ra-

sierklingen, Glasscherben und Scheren zum 

Einsatz, die häufig nicht sterilisiert seien, sagen 

die Frauen rund um Bintou Bojang und von Ter-

re des Femmes. 

Je nach Land und Tradition erleiden die Frauen 

unterschiedliche Verstümmelungen: die teil-

weise oder vollständige Entfernung der Klito-

ris, die zusätzliche Entfernung der inneren und 

zum Teil auch äußeren Schamlippen sowie das 

anschließende Zusammennähen der Wunde 

mit Dornen, bei dem nur eine kleine Öffnung 

für das Abfließen von Urin und Menstruations-

blut gelassen wird. Die Folgen für die Psyche 

und das soziale Leben sind oft kaum in Worte 

zu fassen.

AWO bietet psychosoziale Hilfe
Das bekamen auch die Fachleute in den Dort-

munder Lebensberatungsstellen mit, als viele 

Frauen, die aus Ländern flüchten mussten, in 
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Bintou Bojang
Bintou Bojang kam als 17-Jährige nach Dortmund. Sie sprach kein 

Deutsch, war traumatisiert durch ihre Leidensgeschichte in Gambia, 

dem Land, in dem sie geboren wurde und aufwuchs, wurde schwan-

ger, fand Hilfe im Verein ConSol, bei der AWO und in einer Düssel-

dorfer Klinik. Das war 2011. Heute hilft sie selbst oder besser: Sie 

gibt den Anstoß zur Selbsthilfe. Bintou Bojang ist die Vorsitzende von 

Crocodile e. V., einem Verein, der lauten Widerstand gegen die Geni-

talverstümmlung von Frauen leistet. Mit Unterstützung der AWO treffen 

sich einmal im Monat Frauen aus unterschiedlichen Ländern am Sams-

tagnachmittag, um sich untereinander Kraft zu geben und zu planen, 

wie sie weiteren Frauen Mut machen können, sich ihnen anzuschlie-

ßen. Denn Mut brauchen sie, um über die Genitalverstümmelung zu 

 sprechen.

Wie Bojang in einem Beitrag für Südlink erzählt, dem Magazin des 

Netzwerks Inkota, sei es in Deutschland nicht weniger schwierig, über 

die Beschneidung zu sprechen als in den Ländern, in denen sie prak-

tiziert, aber verschwiegen wird. „Ich habe hier viele Frauen meiner 

Kultur und Tradition kennengelernt. Sie haben es ebenfalls durchge-

macht, aber wenn ich ihnen sage, dass wir uns zusammentun müssen 

und darüber sprechen sollten, erklären sie mich für verrückt. Einige 

von ihnen brechen sogar den Kontakt zu mir ab“, sagte sie 2015. 

Dennoch kamen im selben Jahr zum ersten Treffen von Crocodile mehr 

als 60 Frauen. Aus der Initiative ist mittlerweile ein Verein gewor-

den. 2019 erhielt sie für den Verein den Gleichstellungspreis der Stadt 

Dortmund. Genitalverstümmelung ist in Deutschland eine Straftat und 

wird auch verfolgt, wenn der Tatort im Ausland liegt. Obwohl die Mäd-

chen und Frauen darunter oft ein Leben lang leiden, steckt die Tra-

dition tief in ihrem Bewusstsein. „Eine Frau aus Guinea, die hier im 

Krankenhaus auf der Entbindungsstation ihre Tochter im Arm hielt, 

fragte gleich nach der Geburt die Hebamme, wann und wo sie denn 

ihr Kind beschneiden lassen könne“, berichtet Bintou Bojang. Sie 

selbst braucht dann viel Geduld, viele Worte und auch leise Mahnun-

gen, um die Mütter davon abzuhalten, ihren Töchtern die Genitalien 

verstümmeln zu lassen.

Nach den neun Jahren in Dortmund spricht sie gut Deutsch, erzieht zwei 

Kinder und pfl egt das Netzwerk von Frauen, die sich in Deutschland 

gegen die Genitalverstümmelung wehren. Sie ist überzeugt: „Bildung 

spielt eine wichtige Rolle bei der Bekämpfung der Beschneidung.“ Als 

beim Psychosozialen Zentrum (PSZ) der AWO für einige Monate dank 

der 30.000-Euro-Unterstützung von amnesty international ein Frau-

enprojekt gestartet werden konnte, arbeitete auch Bintou Bojang als 

Angestellte des PSZ ausschließlich für dieses Projekt. Das Projekt ist vor-

erst beendet, das Geld ausgegeben, Bojang ohne Arbeit. Sie und Rodica 

Anuti-Risse, die Leiterin des PSZ, hoffen, dass sie bald Geld aus dem 

Asyl-, Integrations- und Migrationsfond beantragen können, um das 

Frauenprojekt verlässlich für mindestens drei Jahre wieder aufl eben 

zu lassen.

ZUR PERSON:

denen die Beschneidung üblich ist, Hilfe such-

ten und bekamen. In Dortmund baute die AWO 

in Absprache mit dem Sozialamt das Psycho-

soziale Zentrum (PSZ) auf, in dem Gefl üchtete 

jeden Alters und Geschlechts beraten werden. 

Am PSZ war auch dank des Geldes von amnesty 

international für einige Monate ein Frauenpro-

jekt angesiedelt, dessen Teilnehmerinnen den 

oben erwähnten viersprachigen Flyer sowie die 

dazugehörenden Plakate gestaltet haben.

Auf Deutsch, Englisch, Französisch und Ara-

bisch werden die Leser*innen über die Folgen 

der Genitalverstümmelung informiert, erfahren, 

dass die Genitalverstümmelung in Deutschland 

eine Straftat ist und in Deutschland auch be-

straft wird, wenn der Tatort im Ausland liegt. 

Zudem fi nden sich drei Telefonnummern von 

Informations- und Beratungsstellen auf dem 

Flyer, an die sich die Frauen wenden können. 

Neben den Kontaktdaten von Crocodile und 

dem bundesweiten Hilfe-Telefon ist die Adresse 

des PSZ (Psychosoziale Zentrum) der AWO aufge-

führt, in dem Fachleute gefl üchteten Menschen 

eine vertrauliche Beratung anbieten oder diese 

an andere Hilfestellen weitervermitteln.
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Kritik: Pläne der CDU-Landesregierung gefährden Beratungsangebote

Das Arbeitslosenzentrum Dortmund 
muss wieder um die Existenz kämpfen
Das Arbeitslosenzentrum in Dortmund muss sich - mal wieder - existenzielle Sorgen um den 

Fortbestand der Arbeit machen. Der Grund: Das Land möchte die Förderung der Zentren in NRW 

einstellen und deren sowie viele andere Beratungsleistungen bündeln. Was auf den ersten Blick 

vernünftig klingt, ist es aber in Wahrheit nicht. Der Plan von NRW-Arbeits- und Sozialminister 

Klarl-Josef Laumann (CDU) würde große Löcher in die komplexe Beratungsstruktur reißen. Davor 

warnt unter anderem die Landesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspfl ege. 

„Die angekündigte Einstellung der 79 Arbeits-

losenzentren in Nordrhein-Westfalen kommt 

bei vielen Betroffenen zunächst als Schlag ins 

Gesicht an“, befürchtet Josef Lüttig, Vorsitzen-

der des Arbeitsausschusses Arbeit/Arbeitslo-

sigkeit der LAG Freie Wohlfahrtspfl ege NRW. Mit 

dem neuen Konzept der Landesregierung wür-

den sich im landesweiten Netz Risse und gro-

ße Löcher auftun. Die von Minister Karl-Josef 

Laumann (CDU) so genannte „Abschaffung von 

Doppelstrukturen“ wäre in diesen Fällen eine 

„verharmlosende Irreführung“, warnt Lüttig. 

Laumann hatte angekündigt, die Förderung 

der 79 Arbeitslosenzentren (ALZ) einzustellen. 

Ihre Aufgaben sollen von 73 Erwerbslosenbe-

ratungsstellen (EBS) übernommen werden. Ab 

2021 soll es dann – wieder kofi nanziert durch 

den Europäischen Sozialfonds - nur noch eine 

Angebotsform geben. Ab dann sollen allein Er-

werbslosenberatungsstellen mit einem neuen 

Konzept die Leistungen erbringen, die bisher 

von Erwerbslosenberatungsstellen und Arbeits-

losenzentren sich gegenseitig ergänzend und 

damit fl ächendeckend erbracht wurden.

Existenzkampf seit 1984

Das Dortmunder Arbeitslosenzentrum besteht 

seit 1984. Eine Einrichtung dieser Größe ist auf 

öffentliche Unterstützung angewiesen. Doch 

immer wieder stand das ALZ vor dem Aus, weil 

die Förderungen ausliefen und - teils bei an-

deren Programmen - neu beantragt werden 

mussten.

Jetzt droht erneut das Aus für die wichtige Ar-

beit. „Die Einrichtungen in NRW verlieren nicht 

nur ihre Anlaufstellen, sie wissen auch nicht, ob 

sie 2021 weiter bestehen und die Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter weiter arbeiten kön-

nen“, berichtet die Dortmunder ALZ-Leiterin 

Gisela Tripp. 

„Wir kennen diese Unsicherheit zur Genüge: 

Nicht selten wussten wir in vergangenen Jahren 

kurz vor Weihnachten nicht, ob die Arbeit wei-

tergehen kann. Die CDU-Landesregierung hatte 

bereits 2008 versucht, den Einrichtungen das 

Wasser abzugraben. Nur das engagierte Eintre-

ten vieler konnte einen Erhalt der Anlaufstellen 

erreichen“, so Tripp.

Das neue Konzept weist sie zurück: Denn der 

Vorschlag, verschiedene Aufgaben dazu zu neh-

men und zu bündeln, lässt sich in der Praxis 

kaum umsetzen. „Die meisten Einrichtungen 

haben nur eine Fachkraft. So vielfältige Aufga-

ben kann die eine Person nicht alleine über-

nehmen. Wie soll sie sich qualifi zieren, bei so 

vielen Feldern?“, verdeutlicht Tripp. Denn jetzt 

sollen sich die Beratungsstellen zusätzlich dem 

Kampf gegen ausbeuterische Beschäftigung 

widmen. Dafür gibt es derzeit eigene speziali-

sierte Beratungsstellen - auch in Dortmund. 

Unabhängige Beratung

„Die Mitarbeiter*innen sowie die Hilfesuchen-

den leiden darunter, dass sozial notwendige 

Arbeit ständig befristet und unterfi nanziert ist 

und dennoch neue Aufl agen und Aufgaben 

erhalten, die fachlichen Anforderungen stetig 

steigen und kaum zu bewältigen sind“, fasst 

Tripp die Herausforderungen zusammen. 

„Da wird alles reingepackt, was en vogue ist. 

Das ist kaum von den Beratungskräften abzu-

decken“, kritisiert Heike Henze-Brockmann, Ge-

schäftsführerin der AWO-Tochter dobeq. Die AWO 

ist Trägerin des Arbeitslosenzentrums. „Das Gan-

ze ist sehr auf Bedürfnisse von Arbeitgebern ab-

gestellt. Doch was ist mit den Mitarbeiter*innen 

hier und den Bedürfnissen der Menschen?“, 

■  In NRW gibt es aktuell 73 Erwerbslosenbe-

ratungsstellen und 79 Arbeitslosenzentren.

■  Die Beratung der Erwerbslosenberatungs-

stellen und das Angebot der Arbeitslosen-

zentren unterscheiden sich in ihren Hand-

lungsansätzen und Zielsetzungen.

■  Die Erwerbslosenberatungsstellen konzen-

trieren sich auf die berufl iche Entwicklung, 

Qualifi zierungs- und Beschäftigungsmög-

lichkeiten. Sie legen den Fokus der Beratung 

auf die wirtschaftliche und psychosoziale 

 Situation des Ratsuchenden. Sie unterstützen 

bei rechtlichen Fragen, fungieren als Lotsen 

zu anderen Institutionen und vernetzen sich 

mit lokalen, regionalen und überregionalen 

Hilfenetzwerken.

■  Die Arbeitslosenzentren arbeiten nach dem 

Prinzip der Hilfe zur Selbsthilfe. Sie geben 

den Menschen die Möglichkeit, ihr Leben 

selbst zu gestalten. Ihr Angebot ist be-

wusst niedrigschwellig gehalten. Sie bie-

ten Begegnungsmöglichkeiten und soziale 

Kontakte. Die individuelle und persönliche 

Entwicklung der Menschen soll gestärkt 

werden. Als Anlaufstelle für Arbeitslose 

steht die Stärkung der Selbstbestimmung 

der Menschen und ihrer Teilhabemöglich-

keiten an der Gesellschaft im Mittelpunkt.

HINTERGRUND

Heike Henze-Brockmann, Geschäftsführerin der 

AWO-Tochter dobeq
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WOHNEN IN DORTMUND

fragt sie mit Blick auf die zahlreichen Hilfesu-

chenden. Denn nicht nur in Dortmund arbeiten 

die Berater*innen seit Jahren an den Kapazi-

tätsgrenzen und auch darüber hinaus. „Und sie 

müssen sich immer neu rechtfertigen, warum 

es sie gibt“, macht Tripp ihrem Frust Luft. Dabei 

leisten die Arbeitslosenzentren eine gesetzlich 

vorgeschriebene Beratung, die durch das Job-

center finanziert wird. Dennoch wird unsere 

Arbeit in Frage gestellt. Beim Jobcenter kann es 

aber keine neutrale Beratung geben, gerade 

daher werden wir auch gebraucht.“ 

Die vier Beratungskräfte - sie teilen sich drei 

volle Stellen - beraten pro Jahr 2.200 Menschen 

in Dortmund. „Wir müssen auch Menschen ab-

weisen“, so Tripp. Mehr als 12.000 Menschen 

nehmen die Angebote des ALZ und der EBS jähr-

lich wahr. „Mittlerweile suchen uns fast zwei 

Drittel Menschen mit Migrationshintergrund 

auf; insbesondere für diese Gruppe nimmt das 

ALZ eine wichtige Lotsenfunktion ein“, so die 

Dortmunder Leiterin.

Scharfe Kritik der SPD

„Das unkluge Verhalten der Landesregierung 

sorgt für große Unsicherheit bei allen Beteilig-

ten. Dabei helfen die unabhängigen Beratungs-

stellen vielen Arbeitslosen bei der Bewältigung 

ihrer Alltagssorgen und bei der Suche nach 

einem neuen Job“, betonten die Dortmunder 

SPD-Landtagsabgeordneten Volkan Baran, Anja 

Butschkau, Armin Jahl und Nadja Lüders in ei-

ner gemeinsamen Erklärung.

„Die Beschäftigten in den Beratungszentren wie 

hier in Dortmund machen einen ausgezeichne-

ten Job, sind höchst erfahren und Expertinnen 

und Experten im Umgang mit dem Thema Ar-

beitslosigkeit. Sie helfen vielen Arbeitslosen bei 

der Bewältigung ihrer Alltagssorgen und bei der 

Suche nach einem neuen Job“, so die Dort-

munder Abgeordneten. Klar sei auch, dass der 

Beratungsbedarf der Menschen seit Jahren stei-

ge. In Anbetracht einer schwächer werdenden 

Konjunktur, Umbrüchen auf dem Arbeitsmarkt 

durch die Digitalisierung und damit einherge-

hend steigender Arbeitslosenzahlen sei abseh-

bar, dass der Bedarf nach guter Beratung noch 

größer werde, glauben nicht nur die Dortmun-

der SPD-Landtagsabgeordneten. „Deswegen 

muss eine Finanzierung und Weiterführung 

der Arbeitslosenzentren und Erwerbslosen-

beratungsstellen durch die Landesregierung 

garantiert werden. Die Beschäftigten und die 

ratsuchenden Arbeitslosen gleichermaßen ha-

ben das Recht auf Planungssicherheit“, heißt 

es weiter. Daher setzt sich die SPD-Landtags-

fraktion dafür ein, dass die 79 unabhängigen 

Arbeitslosenzentren und 73 Erwerbslosenbe-

ratungsstellen in NRW über das Jahr 2020 er-

halten und verlässlich finanziert werden - auch 

hier in Dortmund.

Gisela Tripp, Leiterin ALZ, und Mitarbeiterin Andrea Torlach



8

› BILDUNG UND ARBEIT

Lernerlebnis „BvB-Job@venture“: Spielend 
auf der Suche nach Ausbildungsplätzen 

„Spielend lernen“? Ein gängiges Konzept und viel beschworene Floskel. Wörtlich nimmt man das 

bei der dobeq beim „BvB-Job@venture“, welches im September 2019 mit einem berufsvorberei-

tenden Bildungsangebot an den Start gegangen ist. Das Besondere: Das neue Programm steht ganz 

im Zeichen der Digitalisierung und „Gamifi cation“ („Game“ ist das englische Wort für Spiel).

Spiele werden in unserer Kultur immer wich-

tiger und ihr Potenzial, das Lernerlebnis zu 

verwandeln, wächst stetig. Wenn Jugendliche 

das 21. Lebensjahr erreichen, haben sie be-

reits 10.000 Stunden Videospiele gespielt. 

Aus diesem Grund sind sie für die Verwendung 

von Spielen in anderen Kontexten aufgeschlos-

sener, zum Beispiel im Unterricht oder der Aus-

bildung. Die Verwendung von Spielprinzipien in 

anderen Situationen nennt man Gamifi cation. 

Dies hat heute bessere Erfolgsaussichten, denn 

die Teilnehmenden sind motiviert, aktiv bei 

ihrer Umsetzung mitzuwirken. Sie fühlen sich 

durch die Spiel ästhetik angezogen und haben 

keine Schwierigkeiten, die Spielmechaniken 

und Regeln zu verstehen und zu respektieren.

„Das macht den großen Unterschied zu klassi-

schen berufsvorbereitenden Maßnahmen aus“, 

sagt Franko Winkler, Projektbereichsleitung für 

„BvB Job@venture“ mit Blick auf die Aspekte 

Digitalisierung und Gamifi cation. Denn deren 

Bereitschaft zur Mitwirkung fällt im Vergleich zu 

klassischen Maßnahmen deutlich höher aus.

Virtuelle Abenteuer
„Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind 

groß geworden mit Smartphones und Spielen. 

Diese Affi nität wollen wir nutzen und einbin-

den. Das wirkt sehr motivierend. Die Teilneh-

menden werden dadurch besser angebunden 

und arbeiten produktiver“, kann Winkler schon 

nach wenigen Monaten bilanzieren. 

Auf diese Weise fällt es den Teilnehmenden 

leichter, Tätigkeiten zu verrichten, die nor-

malerweise als langweilig betrachtet werden. 

Im konkreten Fall werden beispielsweise das 

Recherchieren von Praktikumsbetrieben, das 

Schreiben von Bewerbungen oder auch das Er-

stellen von eigenen Profi len und Analysen in 

den spielerischen Rahmen eingebaut. 

Die spielerischen Elemente ergänzen die klas-

sischen Teile einer Berufsvorbereitenden Bil-

dungsmaßnahme (BvB). Im Programm sind 

junge Menschen im Alter zwischen 16 und 25 

Jahren, die über die Berufsberatung der Arbeits-

agentur ihren Weg in das Angebot „Job-Aben-

teuer (Job@venture) der dobeq fi nden.

Das Besondere: Die Teilnehmer*innen bege-

ben sich nur alle zwei Wochen für drei bis vier 

Stunden auf die virtuelle Abenteuerreise im On-

line-Spiel „Classcraft“: Dann stechen sie - aus 

ihrer fi ktiven Heimatstadt „Tremonia“ kom-

mend - in See, erleben als Krieger*in, Magier*in 

■  Gamifi cation ist die Anwendung von Spiele-

designprinzipien, Spieledesigndenken und 

Spielemechaniken auf spielfremde Anwen-

dungen und Prozesse, um Probleme zu lö-

sen und Teilnehmer*innen zu engagieren. 

■  Ziel ist eine Motivationssteigerung der Be-

nutzer*innen, mit den Anwendungen ver-

stärkt zu interagieren oder erwünschte Ver-

haltensweisen anzunehmen.

■  Gamifi zierung hilft, Techniken für die Be-

nutzer*innen ansprechender zu machen 

und diese länger an die Anwendung zu 

binden, indem sie klare Wege zur Beherr-

schung der Anwendung suggerieren, und 

den subjektiven Eindruck von Benutzer*in-

nen-Selbstständigkeit und Entscheidungs-

freiheit verstärken.

■  Gamifi zierte Anwendungen nutzen das In-

teresse von Menschen, sich an Spielen zu 

beteiligen und auf diese Weise Tätigkeiten 

zu verrichten, die normalerweise als lang-

weilig betrachtet werden.

■  Bis 2010 wurde Gamifi zierung vorwiegend 

im Werbe- und Unterhaltungsbereich als 

Mittel der Kundenbindung eingesetzt. Jetzt 

fi ndet dies aber zunehmend Anwendung 

in Bereichen wie Fitness und Gesundheit, 

Ökologie und Nachhaltigkeit, Weiterbil-

dungsprogrammen, Online-Shopping oder 

im Schul- und Ausbildungssystem.

INFO

Franko Winkler und Alex Seifert kümmern sich um Job@venture
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oder Heiler*in virtuelle Abenteuer und erledi-

gen spielerisch verschiedene Aufträge in der re-

alen Welt.

Dazwischen finden die ganzen klassischen Tei-

le statt. Doch auch diese werden eingebun-

den. Denn alles, was die Teilnehmenden im 

Kurs machen oder auch nicht machen, findet 

im Spiel einen Niederschlag. Die Anwesenheit, 

Teilnahme, die Anzahl und Qualität von Wort-

beiträgen und Bewerbungen, aber auch das 

soziale Verhalten fließt in das Spiel über eine 

Punkte-Tabelle ein. So können sie auch in der 

analogen Welt Punkte sammeln, mit denen sie 

ihren virtuellen Charakter stärken können. 

Große Begeisterung
Wer jetzt erwartet, dass das virtuelle Abenteuer 

ein animiertes Schlachten-Epos mit Schwert-

kämpfen und Gewalt ist, sieht sich getäuscht. 

Das Spiel ist - wie frühere analoge „Pen and 

Paper“-Spiele (Stift und Papier) rein textbasiert. 

Es handelt sich um ein selbstgeschriebenes 

Abenteuer von Alex Seifert, der es versteht, die 

durchschnittlich 90 Teilnehmenden in dieser 

BvB-Maßnahme zu begeistern. Nur zwei hätten 

bisher der Idee der „Gamification“ reserviert 

gegenüber gestanden. „Fast alle freuen sich 

darauf, dass das Spiel stattfindet“, berichtet 

Franko Winkler. 

Nico Rühlemann (21) ist einer der Teilneh-

mer*innen, die sich von dem Programm ange-

sprochen fühlen. Nachdem er das Gymnasium 

mit Fachoberschulreife verlassen, zwei Jah-

re gejobbt und eine Ausbildung abgebrochen 

hat, ist er hier zur Neuorientierung. Seine neue 

Richtung - er möchte künftig eine Ausbildung 

im Metallbereich machen - hat er bereits ge-

funden. Die ungewöhnliche Art und Weise, wie 

Aufgaben hier präsentiert werden, spricht ihn 

an, da er sich für Fantasy- und Abenteuerspiele 

interessiert.

Die Teilnehmer*innen spielen nicht alleine, 

sondern in Kleingruppen von drei bis vier Leu

ten, die interagieren müssen - wie im klassi-

schen Rollenspiel. Jeder Charakter - Heiler, Krie-

ger und Magier - hat eigene Fähigkeiten. Wenn 

jemand nicht mitzieht, würde die Gruppendy-

namik leiden. Wie auch im echten Leben…

Leuchtturm-Projekt

„Sie sind mit größter Freude dabei und setzen 

sich intensiv und gerne mit den Aufgaben, so 

auch freiwilligen Zusatzaufgaben, auseinander, 

was Sozialkompetenzen und Arbeitstugenden 

steigert“, so Winkler. „Wir hätten nicht gedacht, 

dass das mit der Gamification so gut funktio-

niert“, zieht er eine Zwischenbilanz des einjäh-

rigen Programms, welches als Leuchtturm-Pro-

jekt gedacht ist.

Durch Praxis, Theorie, Bewerbungstraining, 

betriebliche Erprobungen und mit Methoden 

wie FabLabs, serious games, digitalem Lernen, 

3D-Druckverfahren und innovativen Projektar-

beiten, die die Teilnehmer*innen gemeinsam 

mit den Projektakteuren entwickeln, lernen sie 

unterschiedliche Berufe und ihre Anforderun-

gen kennen, um die passende Berufswahl zu 

treffen und eine passende Berufsausbildung zu 

finden.

Die Bildungsbegleiter*innen coachen und be-

gleiten die Teilnehmenden, um einen sicheren 

Übergang in die berufliche Zukunft gemeinsam 

zu gestalten. Sozialpädagogische Fachkräfte 

unterstützen den Übergang, bieten individuelle 

Hilfestellung, Beratung und Begleitung.

Die Ausbilder*innen in den Berufsfeldern ver-

mitteln Grundkenntnisse in Theorie und Praxis 

der Berufsfelder: Büro/Sekretariat, Handel/La-

ger/Logistik, Hotel/Gastronomie, Metall, Elektro, 

Gesundheit und Soziales. 

Die Teilnehmenden können sich erproben, um 

Ihre berufliche Orientierung zu festigen. Darü-

ber hinaus besteht die Möglichkeit, sich inten-

siv auf den Erwerb des Hauptschulabschlusses 

nach Klasse 9 und 10 vorzubereiten. Begleitend 

zur Maßnahme findet zweitägig Unterricht an 

den Berufsschulen statt.

WENN NACH
DER MIETE NOCH
GENUG FÜR EINE
sorglos schöne
Zeit BLEIBT.
Faires Wohnen mit Sparbau.
In der Genossenschaft zu Hause.
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Kinder der KiTa Evinger Parkweg besuchen regelmäßig das AWO-Haus am Süggelweg

Mit Zauberstab und Fliegenklatsche vergeht 
der Spielevormittag in der SWS wie im Fluge

Alle zwei Wochen wird in der AWO-Seniorenwohnstätte (SWS) Eving gezaubert. Das Spiel „Der 

kleine Magier“ begeistert regelmäßig Kinder und Erwachsene am Tisch, die mit Würfelglück und 

Zauberstab  ihre Punkte sammeln. Dieses und weitere Spiele sowie die Jungen und Mädchen 

haben an diesem Mittwoch Dinah Brockpähler und Michelle Mühlenhaupt mitgebracht. Die bei-

den Erzieherinnen aus der AWO-Kindertagesstätte Evinger Parkweg verteilen Kästen und Karten 

auf den Tischen im großen Veranstaltungssaal, während Sybilla Pilarski und Jutta Schigas vom 

Sozialen Dienst der SWS nach und nach die Bewohner*innen des Hauses zu den Stühlen begleiten.

„Es ist immer gut, wenn Kinder ins Haus kom-

men“, sagt Jutta Schigas. Sie weiß, wovon sie 

redet. Denn junge und alte Menschen treffen 

sich schon seit Jahren regelmäßig am Süggel-

weg. Bis vor einiger Zeit waren es die Kinder aus 

der Fabido-Kindertagesstätte am Fröbelweg, die 

die SWS besuchten. Nachdem das Haus dieser 

KiTa zwecks Neubau am selben Platz abgerissen 

wurde und die Jungen und Mädchen vorüber-

gehend auf andere Einrichtungen verteilt sind, 

kam der Kontakt mit der AWO-eigenen Kinder-

tagesstätte zustande.

Treffen der Generationen
Fremdeln tun weder die Alten noch die Jungen. 

Erika Roth, die täglich ihre Schwester in der 

Wohnstätte besucht, hat gleich einen Jungen 

auf dem Schoß sitzen, der den Zauberspruch 

von Krötenschleim und Hühnerbein auswendig 

hersagen kann. Erika Roth braucht dafür auch 

nicht lange. Am selben Tisch erklärt Erziehe-

rin Dinah Brockpähler mit Unterstützung eines 

Mädchens Dorothea Knickmeier die Regeln von 

Uno, während Maria Birschwilks im Kreis von 

Mitbewohner*innen, Kindern und Jutta Schigas 

mit einer Fliegenklatsche den an der Decke auf-

gehängten Ballon in Schwingungen versetzt.

Maria Birschwilks wohnt noch nicht lange 

am Süggelweg. Doch die Adresse hat für die 

96-Jährige seit Jahrzehnten eine große Be-

deutung. Hier stand einst das Standesamt und 

hier wurde sie getraut. Auch die Jungen und 

Mädchen hören zu, als sie erzählt. Jutta Schi-

gas freut sich sehr über den quirligen Besuch. 

Das Zusammensein der Generationen gefällt 

ihr, denn: „So ist es vom Leben gegeben.“ Ge-

gen halb zwölf kommen Karten und Spielfigu-

ren wieder in die Schachteln, die Gäste in ihre 

Mäntel und Jacken. Es geht zurück zum Evinger 

Parkweg – zu Fuß, so wie man auch den Hin-

weg zurückgelegt hat. In zwei Wochen steht der 

nächste Besuch an. Mit anderen Kindern.

Dinah Brockpähler erklärt die Regeln vom Kartenspiel
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Eva-Marie Bullert - hauptberufliche AWO-Tagesmutter und ehrenamtliche Krabbelgruppenleiterin

In der Evinger Seniorenwohnstätte wird 
jeden Dienstag der Spieleteppich ausgerollt
Wenn Eva-Marie Bullert zu ihrer Krabbelgrup-

pe geht, ist das Ziel die AWO-Seniorenwohn-

stätte (SWS) in Eving. Dort, wo seit 30 Jahren 

alte Frauen und Männer leben, die alleine 

zuhause nicht mehr zurechtkommen, trifft sie 

sich seit gut einem halben Jahr mit Frauen 

und ihren Kleinkindern, die zuhause zwar zu-

rechtkommen, aber gerne, sehr gerne sogar, 

einen Vormittag in der Woche in Gesellschaft 

mit Gleichgesinnten verbringen möchten. 

Für Eva-Marie Bullert, die die Idee für diese 

Krabbelgruppe hatte und – so ist das nun mal 

– diese nun auch ehrenamtlich leitet, ist es 

zwar auch eine Menge Arbeit, aber es sind auch 

schöne Stunden, die sie hier verbringt. Bullert 

ist Mutter von drei Teenagern, hauptamtliche 

AWO-Tagesmutter und erzieht tagsüber von 

montags bis freitags bei sich zuhause fünf Jun-

gen und Mädchen, die noch nicht in eine Kin-

dertagesstätte gehen. 

Schon als sie den Vertiefungskurs abgeschlossen 

hatte, fragte sie unter ihren Kurskolleg*innen 

herum, wer denn Interesse an einer Krabbel-

gruppe habe, so dass man sich auch mit Er-

wachsenen mal austauschen könne. „Da war 

niemand“, sagt sie. Also tat sie sich mit dem 

AWO-Familienzentrum Evinger Parkweg zusam-

men und gab ihr Vorhaben auf der Seite von 

ebay-Kleinanzeigen bekannt. Und schon war 

die Gruppe voll.

Begehrtes Angebot

Zwölf Frauen mit insgesamt 20 Kindern machen 

sich dienstags auf den Weg, um zum Süggel-

weg zu gelangen. Die meisten wohnen nicht 

allzu weit entfernt in Eving und Brechten, eine 

Frau kommt mit Bus und Bahn und Kind aus 

Hombruch angereist. Kein Wunder, denn das 

Angebot ist begehrt und die Teilnahme kos-

tet nichts. Den mobilen Spieleteppich und die 

Spiele stellt gemäß seinem Auftrag das Fami

lienzentrum, Tee und Sprudel spendiert die Se-

niorenwohnstätte. 

Eva-Marie Bullert lobt die gute Zusammenar-

beiten zwischen Steffen Pohl vom Familienzen-

trum Evinger Parkweg, Marius Westhues vom 

Sozialen Dienst in der SWS und Sylvia Knäp-

per-Rückert, die bei der AWO die Tageseltern 

ausbildet und vermittelt. „Der Raum in diesem 

Seniorenwohnheim ist perfekt.“ Auch deshalb, 

weil alle Spielsachen samt Teppich in einen 

Schrank eingeschlossen werden können, nichts 

muss sie hin und her schleppen. An manchen 

Tagen machen die Bewohner*innen mit den 

jungen Gästen etwas gemeinsam. So singen die 

Mädchen und Jungen gerne zu den Geburtsta-

gen der Senior*innen ein Ständchen. 

Warteliste für Teilnahme

Durch ihre Ausbildung weiß Eva-Maria Bullert, 

wie man in welchen Situationen mit vielen 

Kindern und deren Müttern umgeht und wie 

man Gruppenaktionen animiert. Und sie kann 

organisieren. „Ich kümmere mich um alles.“ 

Das heißt: um den Musiklehrer, der ab und zu 

kommt; um die Bastelutensilien, die besorgt 

werden müssen; um Spielzeug, wenn etwas 

fehlt. 

Urlaub hat sie vier Wochen im Jahr. Zu die-

ser Zeit, oder wenn sie selbst einmal krank ist, 

übernimmt ihre Schwester Laura Bullert die 

Krabbelgruppe. Auch sie ist AWO-Tagesmutter. 

„Mittlerweile sind viele Freundschaften unter-

einander entstanden“, sagen die Frauen. Wenn 

man sich wöchentlich zweieinhalb Stunden 

sieht, sollte das auch so sein. 

Freie Plätze gibt es in der Krabbelgruppe 

nicht mehr, aber eine lange Warteliste. Wer 

sich fürs kommende Kindergarten-Jahr für 

einen Krabbelgruppenplatz interessiert, muss 

Eva-Marie Bullert eine Mail schicken: 	  

evaskindertagespflege@gmail.com  
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Mit großer Mehrheit bestimmten 128 Delegierte auf der AWO-Unterbezirkskonferenz Anja Butsch-

kau zur neuen Vorsitzenden der Arbeiterwohlfahrt in Dortmund. Zu ihren Stellvertreter*innen 

wählten sie Ulrike Matzanke und Oliver Schröer. Anja Butschkau ist für die AWO-Mitglieder und 

AWO-Mitarbeiter*innen keine Unbekannte: Sie arbeitete 27 Jahre im Verband, zuletzt war sie in 

Dortmund verantwortlich für die Verbands- und Öffentlichkeitsarbeit, bis sie 2017 als SPD-Land-

tagsabgeordnete nach Düsseldorf ging.

Die Kandidatur für den Vorsitz wurde Butschkau 

vom Vorstand angetragen, nachdem unerwartet 

die langjährige Vorsitzende Gerda Kieninger im 

Januar verstarb. Sie hätte sich nach 17 Jahren in 

dem Amt erneut zur Wahl gestellt.

Anja Butschkau (54 Jahre, verheiratet, eine er-

wachsene Tochter) war in ihrem gesamten Be-

rufsleben Teil der großen AWO-Familie, bis sie 

für die SPD in den Landtag einzog. 1988 als 

Praktikantin in einer Obdachlosensiedlung und 

seit 1989 hauptamtlich arbeitet sie bei der AWO. 

Von 2009 bis 217 verantwortete sie in Dortmund 

den Bereich Öffentlichkeits- und Verbandsar-

beit. Von daher kannte bzw. kennt sie die Orts-

vereine wie kaum eine andere im Verband. Im 

Landtag konzentriert sie sich auf die Themen-

felder Arbeit, Gesundheit und Soziales und ist 

zudem gleichstellungspolitische Sprecherin der 

SPD-Fraktion in NRW. „ Mein berufl iches und 

privates Handeln orientiert sich an den Werten 

der AWO. Diese prägen mich seit langem.“, be-

tonte Butschkau in ihrer Vorstellungsrede. 

Einsatz für die gerechte 
und solidarische Gesellschaft

Eine gerechte und solidarische Gesellschaft sei 

leider kein Selbstläufer. „Wir müssen sie jeden 

Tag neu erkämpfen. Der Privatisierungswahn 

des Neoliberalismus ist längst nicht überstan-

den. Immer häufi ger müssen sich gemeinnüt-

zige Träger dem Wettbewerb mit gewinnori-

entierten Unternehmen stellen“, machte die 

SPD-Politikerin deutlich. 

Das treffe vor allem die Menschen, die nicht so 

viel Geld hätten, Rentner*innen mit kleinen Ein-

kommen, Alleinerziehende, Arbeitslose, Zuge-

wanderte und Geringverdiener*innen. „Für die 

und andere wollen wir kämpfen. Ihnen möchte 

ich als Vorsitzende eine Lobby geben“, sagte sie 

unter dem Applaus der AWO-Dele gierten. 

Und auch den Kampf gegen Ausgrenzung und 

rechte Hetze will sie fortsetzen: „Rechtsextre-

mismus, Antisemitismus und Rassismus haben 

in unserer Stadt und unserem Land keinen 

Platz“, so Butschkau. Die AWO sei immer eine 

starke Partnerin in der Stadtgesellschaft und 

ein Garant für Solidarität, Zusammenhalt und 

Gerechtigkeit gewesen. „Wir machen auch zu-

künftig unseren Mund auf für die, die keine oder 

eine leise Stimme haben“, versprach sie den 

Anja Butschkau 
             ist neue 

     AWO-Vorsitzende

Unterbezirkskonferenz regelt 
die Nachfolge von Gerda Kieninger
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Delegierten, die sie mit einem überwältigenden 

Ergebnis zur Nachfolgerin von Gerda Kieninger 

machten, die für Butschkau nicht nur die Chefin, 

sondern auch Freundin und Mentorin war.

OB sieht AWO als Garant  
für soziale Gerechtigkeit

Mit der künftigen Arbeit steht Butschkau nicht 

alleine da. Ebenfalls neu in den Führungsfunk-

tionen sind Ulrike Matzanke und Oliver Schröer, 

die Renate Riesel und Hans-Jürgen Unterkötter 

„beerbten“, die nicht erneut für die Stellvertre-

ter-Positionen kandidiert hatten.

Der Vorstand wird komplettiert durch die zehn 

Beisitzer*innen: Ewald Schumacher, Friedhelm 

Sohn, Hans van Dormalen, Hans-Jürgen Unter-

kötter, Brigitte Steins, Brigitte Westphal, Brigitte 

Jülich, Birgitt Kalle, Werner Rabenschlag und Si-

mone Knipping. Als Revisor*innen nehmen ihre 

Arbeit auf: Karlheinz Heinrich, Friedhelm Mocek, 

Wolfgang Wittke, Helmut John und Manuela 

Stens. Die Wahlen leitete das Präsidium mit Volkan 

Baran, Sabine Poschmann und Norbert Schilff. 

„Die Elisabeth“: Erinnerung  
an Marie Juchacz’ Schwester

Eine ganz besondere Auszeichnung erhielten 

dann noch vier Personen, die nach Jahren, zum 

Teil Jahrzehnten, ihre Ehrenämter niederlegten: 

Eine von Günter Rückert entworfene Skulptur 

von Elisabeth Kirschmann-Röhl, der jüngeren 

Schwester der AWO-Gründerin Marie Juchacz. 

Kirschmann-Röhl hat nicht nur selbst unver-

zichtbare Arbeit für die AWO in deren ersten 

Jahren geleistet, sie war auch für ihre Schwester 

eine unverzichtbare Stütze. Womöglich, weil sie 

bereits 1930 im Alter von nur 42 Jahren starb, 

sind ihre großen Verdienste in Vergessenheit 

geraten. Mit den ersten vier Exemplaren der 

Skulptur wurde Renate Riesel, Richard Fiebig, 

Walter Mielke und Wilhelm Möller gedankt, die 

aus ihren Ehrenämtern ausgeschieden sind.

„Haltung zeigen – Werte leben“ hatte die AWO 

als Motto für die Konferenz formuliert. Dass 

diese Worte gut gewählt waren, bekräftigten die 

Gäste in Grußworten und Reden. OB Ullrich Sie-

rau sprach sehr persönlich von der ehemaligen 

Vorsitzenden „Gerda, die die Haltung gelebt 

hat, von der andere nur reden“ und forderte: 

„Wir müssen das fortsetzen.“ Die AWO sei ein 

„Garant für soziale Gerechtigkeit“ und „Gerda 

war in dieser Hinsicht vorbildlich“. 

Auch Thomas Westphal, als Vertreter des 

SPD-Unterbezirksvorstandes, und Frank Ort-

mann für die Arbeitsgemeinschaft Dortmunder 

Wohlfahrtsverbände, betonten die Notwendig-

keit der Arbeit des Verbandes und die gute Ko-

operation mit den anderen Verbänden.

Die Delegierten leben  
die AWO-Werte im Alltag

Nadja Lüders, Generalsekretärin der NRW-SPD, 

bezog sich in ihrer Festrede ebenfalls auf das 

Ulrike Matzanke und Oliver Schröer stehen Anja Butschkau als stellvertretende Vorsitzende zur Seite

Oberbürgermeister Ullrich Sierau SPD-NRW-Generalsekretärin Nadja Lüders
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Konferenz-Motto und das aktuelle Grundwerte-

programm der AWO. „Solidarität, Toleranz, Frei-

heit, Gleichheit, Gerechtigkeit – wie kann man 

das leben? Ihr Delegierte aus den Ortsvereinen 

tut das jeden Tag.“ 

Für sie sei es selbstverständlich, in Fortsetzung 

der Anstrengungen von AWO-Gründerin Marie 

Juchacz, dass SPD-Mitglieder auch AWO-Mit-

glieder seien. Das verstehe sich aus dem Wohl-

fahrtsgedanken der damaligen Politik der so-

zialdemokratischen Partei. „Haltung zeigen“ 

forderte sie gegen faschistische Äußerungen. 

Sie sorge sich sehr, „wie dieses rechte Gedan-

kengut in die Mitte der Gesellschaft einsickert“. 

Als Beispiel erinnerte sie an eine Aussage des 

CDU-Mitglieds Friedrich Merz, der Ursache und 

Wirkung umdrehe. Um rechtsradikale Parteien 

und Gruppen zu schwächen, habe dieser ange-

mahnt, die Grenzen zu schließen und die Klein-

kriminalität zu bekämpfen. An die Konferenz-

teilnehmer*innen gewandt sagte sie: „Ihr sagt, 

was nicht geht und habt dies festgeschrieben in 

eurem Leitantrag.“

Mehr Klimaschutz und  
Arbeit im Quartier
Um Haltung und Werte ging es nicht nur in dem 

von Lüders genannten Leitantrag, sondern auch 

in den weiteren, die zu beraten und zu verab-

schieden waren. So stimmten die Delegierten der 

Forderung zu, soziale Dienstleistungen nicht an 

gewinnorientierte Anbieter zu vergeben und den 

Vorrang der freien Wohlfahrtspflege zu wahren. 

In Sachen Klimaschutz will der Verband auf 

kommunaler Ebene Ideen sammeln, wie man 

sich selbst vorbildlich verhalten kann. 

Zudem plant man, zusätzliche Angebote in die 

Begegnungsstätte aufzunehmen und allen Ver-

einen deutlich zu machen, was seit jeher gilt, 

aber selten wahrgenommen wird: Die Begeg-

nungsstätten können von allen aus dem Quar-

tier genutzt werden für Versammlungen, Spiel- 

und Singveranstaltungen, Treffen mit und ohne 

Programm.

Die unternehmerische Seite der Dortmunder Ar-

beiterwohlfahrt stellte Geschäftsführer Andreas 

Gora vor. Die AWO hat mittlerweile mehr als 

1700 hauptamtliche Beschäftigte - die meisten 

von ihnen langfristig, tarifgebunden, sozialver-

sicherungspflichtig und - außer wenn sie es 

nicht wollen - in Vollzeit beschäftigt. 

Gora: „Soziale Arbeit kann  
man nicht privatisieren“

Das Unternehmen AWO müsse sich mittlerweile 

in vielen Feldern dem Wettbewerb mit gewin-

norientierten Konzernen stellen, weil viele sozi-

ale Aufgaben privatisiert und den Marktkräften 

unterworfen würden - und das ohne Not. „So-

ziale Arbeit kann man nicht privatisieren“, und 

falls doch, müssten Regulatoren greifen, mach-

te Gora deutlich. 

Denn viele Aufgaben wie die Kinderbetreuung 

und andere Betreuungs- und Beratungsange-

bote müssten im Mittelpunkt stehen und nicht 

der „Shareholder-Value“, also die Gewinnma-

ximierung. Die Menschen und ihre Bedürfnisse 

sind zentrales Anliegen - nicht die Wünsche von 

Investoren oder Konzernen.

Gora, der im Sommer als Geschäftsführer aus-

scheidet und in Rente geht, hob einige „her-

ausragende Beratungsangebote“ im Unter-

bezirk hervor: das Psycho-Soziale Zentrum für 

Geflüchtete, die Schwangerschaftskonfliktbera-

tung, die Kurvermittlungsstelle, die diskriminie-

rungsfreie Pflege in der Evinger Seniorenwohn-

stätte sowie die Offenen Ganztagsangebote an 

16 Schulen. 

Dies dürfe nicht aus dem Blick geraten, gerade 

wenn insbesondere von rechtsaußen versucht 

werde, bundesweit die AWO zu diskreditie-

ren, sagte er mit Blick auf die Skandale in den 

AWO-Kreisverbänden in Frankfurt und Wies

baden. „In Dortmund und im Bezirk Westliches 

Westfalen gebe es Strukturen, „die den syste-

matischen Missbrauch von Funktionen verhin-

derten. Bei uns ist ein solcher Skandal nicht 

möglich“, sagte Gora sichtlich emotional.

Der neue Vorstand des AWO Unterbezirkes mit den Mitgliedern des Konferenz-Präsidiums

Geschäftsführer Andreas Gora
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Drei Verdienstmedaillen für  
außerordentliche Verdienste
Für außerordentliche Leistungen innerhalb 

der AWO Dortmund und in der Stadt Dortmund 

erhalten drei Personen die Verdienstmedaille 

der Arbeiterwohlfahrt.

Georg Deventer hat sich nicht nur während sei-

ner fast 40-jährigen Berufstätigkeit als Sozial-

arbeiter und Verantwortlicher für die Verbands- 

und Öffentlichkeitsarbeit bei der AWO weit über 

das normale Maß engagiert, sondern auch nach 

seinem Ausscheiden aus dem hauptamtlichen 

Dienst, das war 2008, weiterhin für den Ver-

band und für die Stadt Dortmund ehrenamtlich 

gearbeitet. 

So gründete er bereits 2009 den Verein Pro Dort-

mund, mit dem er seitdem das demokratische 

Bewusstsein der Stadtbevölkerung wach hält. 

Deventer mischt sich überall dort ein, wo rechte 

Tendenzen sichtbar werden und bemüht sich 

im Vorfeld um Aufklärung und Prävention. Er 

gehört zu den Initiator*innen des Dortmunder 

Manifestes, ist  im Arbeitskreis gegen Rechtsext-

remismus und gehört zu den Organisator*innen 

zahlreicher Aktionen und Veranstaltungen ge-

gen Hass und Fremdenfeindlichkeit.

Arnold Pankratow blieb ebenfalls nach seinem 

Ausscheiden aus dem Erwerbsleben bei der 

AWO dem Verband ehrenamtlich eng verbun-

den. Hatte er gegen Ende seines Berufslebens, 

er war als Sozialarbeiter im Jugendmigrations-

dienst und in Projekten für geflüchtete Men-

schen beschäftigt, das Projekt Tischlein deck 

dich gegründet, sammelt er als Rentner immer 

noch unermüdlich Spenden, damit Kinder aus 

Familien ohne oder mit wenig Geld, ein preis-

wertes oder kostenlosen Frühstück und Mit-

tagessen bekommen können. So gehört die Li-

bellen-Grundschule zur Einrichtung der ersten 

Stunde, in der dank des Projektes alle Kinder 

sich gemeinsam ein Frühstück schmecken las-

sen können. Auch Kinderstuben und Jugendt-

reffs erhalten vom Spendenkonto Geld für den 

Einkauf von Lebensmitteln.

Renate Riesel ist seit 40 Jahren Mitglied der AWO 

und seit mehr als 25 Jahren die Vorsitzende im 

Ortsverein Kirchderne. Während dieser Zeit hat 

sie die AWO und ihren Wohnort belebt. Während 

ihrer Amtszeit wuchs die Mitgliederzahl im Orts-

verein von 30 auf 180 und entstand neben der 

barrierefreien Kegelbahn in der Begegnungs-

stätte ein Jugendtreff, der hauptamtlich geführt 

und tatkräftig von den Ehrenamtlichen unter-

stützt wird. Renate Riesel ist immer da, wo ihr 

Rat und ihre Hände gebraucht werden. 

Sie sorgte dafür, dass in Kirchderne eine neue 

Straße nach Marie Juchacz benannt wurde, der 

Gründerin der Arbeiterwohlfahrt. Sie war viele 

Jahre für die SPD im Rat der Stadt Dortmund, ist 

Gründungsmitglied von AWO International und 

fuhr selbst Hilfsgüter-Transporte für den Ver-

ein Freunde für Russland nach Kaliningrad. Seit 

2004 ist sie Mitglied im AWO-Unterbezirksvor-

stand, seit 2016 die stellvertretende Vorsitzende.

14 Ehrenzeichen für Engagement verliehen
14 Frauen und Männer erhalten das Ehrenzeichen der Arbeiterwohl-

fahrt, da sie sich in ihren Ortsvereinen, unabhängig davon, ob sie 

dort eine Funktion übernommen haben oder nicht, seit Jahren, zum 

großen Teil seit Jahrzehnten, außerordentlich engagieren. Das sind 

aus dem Ortsverein Asseln/Husen-Kurl Dirk Sparka und Bärbel Kan-

nenberg, aus Brechten-Holthausen Marlies Rocholl, aus Eichlingho-

fen Jürgen Fischer, aus Eving II Monika Anders, aus Hörde-Süd Ro-

switha Fenneker, Ingrid Fiebig, Richard Fiebig und Günter Schulte, 

aus Westerfilde-Bodelschwingh Herbert Domanski, aus Wellinghofen 

Helmut Weis, aus Westrich-Lütgendortmund Kläre Enderweit, aus 

Wichlinghofen Heinz Drees und aus Wickede Hilde Stiebert.

von links: Arnold Pankratow, Renate Riesel und Georg Deventer
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Hoch die Internationale Solidarität: In der Arbeiterwohlfahrt wird schnell gehandelt

Dieter Labenz hilft seinem Nachbarn 
Moshdagh Ahmed Abdullahi ins Berufsleben
Solidarität ist für Dieter Labenz nicht nur ein Wort. Er praktiziert sie. Das langjährige Kirchderner 

AWO-Mitglied sorgte jetzt dafür, dass zusammenkam, was zusammenpasst: Moshtagh Ahmed 

Abdullahi begann am 15. März seinen Bundesfreiwilligendienst in der AWO-Tagespflegeeinrich-

tung an der Westhoffstraße mit dem Ziel, nach einem halben oder einem Jahr als Auszubildender 

bei der Arbeiterwohlfahrt den Beruf Altenpfleger zu lernen.

Labenz und Abdullahi sind seit drei Jahren 

Nachbarn in der ehemaligen Hoesch-Siedlung 

an der Straße Hafer-Vöhde. „Da klingelte es ei-

nes Tages und die ganze Familie stand vor der 

Wohnungstür“, erzählt der 78-jährige, ehema-

lige Hoeschianer. „Die Abdullahis stellten sich 

als neue Nachbarn vor.“ So etwas hatte Labenz 

schon lange nicht mehr erlebt - und er wohnt 

seit mehr als 50 Jahren an derselben Adresse. 

Hilfe aus der Nachbarschaft
Dieter Labenz und seine mittlerweile verstorbe-

ne Frau baten die Familie in die Wohnung, un-

terhielten sich, so gut wie es damals eben ging, 

und vertieften die Bekanntschaft immer weiter 

bis zur Freundschaft. Der eine half beim Ausfül-

len von Formularen fürs Jobcenter und die An-

meldung zur Führerscheinprüfung, der andere 

leistete medizinische Hilfe, als es nötig war. 

Abdullahi hatte in Afghanistan als Erste-Hil-

fe-Assistent bei einem Arzt gearbeitet und sei-

ne Berufswünsche in Dortmund lauteten Ret-

tungssanitäter, Optiker oder Zahntechniker. 

Doch das Jobcenter war nicht überzeugt, dass 

der 28-Jährige die jeweiligen Ausbildungen 

schaffen würde. Da nahm Labenz die Sache in 

die Hand.

Beim Sommerfest der AWO Kirchderne im ver-

gangenen Jahr sprach der Ortsvereinsvorsitzen-

de und Labenz-Freund Oliver Schröer mit Mirko 

Pelzer, dem Leiter des Bereichs  Senior*innen, 

über Moshtagh Ahmed Abdullahi und dessen 

Zukunft in einem Gesundheitsberuf. 

Jobperspektive Altenpflege
Man redete nicht lange herum, vereinbarte zu 

viert ein Treffen und kam schnell überein: Je-

weils vier Wochen machte der Familienvater 

ein Praktikum in der Tagespflege-Einrichtung 

im Eugen-Krautscheid-Haus (EKH), in der Seni-

orenwohnstätte Eving und in der ambulanten 

Pflege. Nach dem Jahr, oder dem halben, als 

Bundesfreiwilliger, ist sich Mirko Pelzer sicher, 

dass es mit der Ausbildung gut laufen wird.

Die Gäste der Tagespflege im EKH schätzen 

Moshtagh Ahmed Abdullahi schon jetzt. Freu-

dig wird er von allen Seiten gegrüßt, als es 

fürs Foto in den großen Aufenthaltsraum geht. 

„Wie geht’s?“, und „Ach schön, da sind Sie ja 

wieder“, rufen ihm die Frauen zu, die er alle 

mit Namen anredet. Und auch er strahlt in die 

Runde.

Weil Labenz weiß, dass Solidarität keine Ein-

bahnstraße ist, trägt er das Aufnahmeformu-

lar für die AWO schon länger mit sich herum. 

Ortsvereinsvorsitzender Oliver Schröer überlegt, 

Abdullahi das erste Jahr Mitgliedschaft zu spen-

dieren. „Und wenn er dann in der Ausbildung 

ist und Geld verdient, kann er den Beitrag sicher 

selber zahlen.“

Seit seinem Praktikum im Eugen-Krautscheid-Haus ist Moshdagh Ahmed Abdullahi (stehend) ein gern gesehener Besuch bei den Tagesgästen. Renate 

Graf, Hannelore Krüger und Elsbeth Mecklenburg (v.l.) freuten sich sehr bei dem Wiedersehen.

Haben als Quartett gut zusammengearbeitet: 

(stehend) Moshadagh Ahmed Abdullahi, Oliver 

Schröer, (sitzend) Mirko Pelzer und Dieter Labenz. 
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Dank Manfred Beatrix kommt Hans-Walter Kriener jede Woche zum Zug

Schach auf dem Schultenhof
Die Partie zwischen Hans-Walter Kriener und Manfred Beatrix dauert schon drei Jahre. Während 

dieser Zeit kam und kommt Manfred Beatrix jeden Mittwoch aus der östlichen Innenstadt für an-

derthalb bis zwei Stunden auf den AWO-Schultenhof in Renninghausen und baut auf dem Tisch 

im Wohnhaus-Zimmer von Kriener das Schachbrett samt Figuren auf. Ist es soweit, lassen sich 

beide Männer nur ungern ablenken.

Nadine Somer, die Leiterin des 

Wohnheims, und ihre Kollegin 

Steffi  Wullrich sind immer noch 

froh, dass es sich damals so ge-

fügt hatte. „Von uns kann nie-

mand Schach spielen.“ Und 

falls doch, würde eine Partie 

häufi g unterbrochen. 

„Wenn wir mit mehreren sonntags Mensch-är-

gere-dich-nicht spielen, muss ich immer auf-

stehen, wenn jemand meine Unterstützung 

braucht, zur Toilette muss oder Ähnliches“, sagt 

Wullrich.“ Eine Fachkraft, ein*e Bewohner*in, 

dieser Personalschlüssel ist für das Team vom 

Schultenhof ein Wunschtraum. Deshalb 

sind alle froh, dass es Ehrenamtliche wie 

Manfred Beatrix gibt.

Ehrenamtliches Engagement

Gleich an mehreren Stellen ist der Rent-

ner tätig. Regelmäßig geht er mit Frau-

en und Männern spazieren, die in einer 

Seniorenresidenz leben, sitzt einmal 

im Monat im Jugendschöffengericht 

und zieht einmal die Woche auf dem 

Schultenhof Bauer, Turm und Läufer in 

aussichtsreiche Positionen. Nicht nur für 

sich, auch für Hans-Walter Kriener. 

Dieser kann Arme und Hände nicht 

so bewegen, wie er möchte und 

deshalb klappt es mit der Feinmoto-

rik nicht. Nachdem er in der Vergan-

genheit häufi g, wenn er am Zug war, alle Figu-

ren vom Brett fegte, einigte er sich mit Manfred 

Beatrix darauf, dass der Besucher auch seine, 

Krieners, Figuren bewegt. Kriener sagt - meist 

mit dem Finger - an, welche Figur auf welches 

Feld er gesetzt haben möchte.

Beatrix, der als Laborleiter in der La-

ckindustrie arbeitete, spielte schon 

immer Schach, auch in Vereinen. Als 

er anderthalb Jahre nach dem Tod 

seiner Frau sein Leben wieder auf die 

Reihe gekriegt hatte, wie er erzählt, 

sprach er bei der Freiwilligenagentur 

in der Berswordthalle vor. „Als die 

mich danach fragten, habe ich al-

les aufgezählt, was ich kann.“ Das 

Schachspiel gab den Ausschlag: Hans-Walter 

Kriener bekam so endlich einen Partner für die 

wöchentliche Partie.

Wünsche für die Freizeit
Auch Krieners Mitbewohner*in-

nen haben Wünsche für die 

Freizeitgestaltung, die die Be-

treuer*innen oft nicht erfüllen 

können, weil der Landschafts-

verband bei der Berechnung 

der Stellen keine Eins-zu-eins-

Betreuung in Sachen Feier-

abend- und Wochenendprogramm vorsieht. 

„Wir sind mit unserem Engagement irgend-

wann am Ende.“ So würden sich Nadine So-

mer, Steffi  Wullrich und ihre Kolleg*innen 

freuen, wenn sich Männer und Frauen fi nden 

ließen, die mit den Bewohner*innen einkaufen 

gehen oder spielen, eine Fahrradtour machen 

oder einen Kinobesuch planen, gärtnern oder 

Rechtschreibübungen machen. Die Frauen 

und Männer im Wohnhaus begrüßten je-

de*n Besucher*in. „Uns sehen die ja jeden 

Tag“, sagt Steffi  Wullrich.

Nachdem das Foto gemacht ist, sind die 

beiden Männer froh, sich wieder dem 

Schachspiel widmen zu können. Eine letzte 

Frage wird noch beantwortet: „Wer ge-

winnt denn meistens?“ – „Wir gewin-

nen beide“, antwortet Manfred Beatrix.

Wer gerne einer Bewohnerin oder ei-

nem Bewohner des Schultenhofs die Frei-

zeitwünsche erfüllen möchte oder selbst eine 

Idee hat, was man gemeinsam machen kann, 

ruft Nadine Somer an: Telefon 0231/792 201-

30. Gemeinsam wird dann überlegt, wer gut 

zu einem passen könnte. Denn das Ehrenamt 

muss ja Spaß bringen – allen Beteiligten.

Text und Bilder: Susanne Schulte

Hans-Walter Kriener, Hündin Chica, Steffi  Wullrich, Nadine Somer und Manfred Beatrix (v.l.) 

freuen sich alle über die gute Partie, die sie mit dem wöchentlichen Schachspiel der beiden 

Männer gemacht haben.
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Sechs-Jahres-Verträge zwischen Sozialdezernat und Verbänden unterzeichnet

Ungwöhnliche Zusammenarbeit zwischen  
Stadt und Wohlfahrtspflege geht weiter

Eine bundesweit sehr ungewöhnliche und einmalige Zusammenarbeit geht in Dortmund in die 

nächste Runde: Das Sozialdezernat hat mit den Verbänden der freien Wohlfahrtsverträge neue 

Verträge abgeschlossen. Das Vertragswerk gibt beiden Seiten Planungssicherheit für sechs Jahre. 

Denn das neue sozial- und gesundheitspolitische Programm hat eine Laufzeit bis zum Jahr 2025. 

Entsprechend zufrieden waren die Gesichter bei der Vertragsunterzeichnung.

Das Fördervolumen für das Jahr 2020 beträgt 7,4 

Millionen Euro. Im vergangenen Jahr waren es 

noch 5,9 Millionen. Vereinbart wurde eine jähr-

liche Indexsteigerung von zwei Prozent auf Ba-

sis des jeweils vorangegangenen Jahresbudgets. 

Sozial- und Gesundheitsdezernentin Birgit Zoer-

ner und die Vertreter*innen von AWO, vom Ca-

ritasverband, Diakonischem Werk, Paritätischem, 

DRK und von der Jüdischen Kultusgemeinde un-

terzeichneten offiziell die Einzelverträge.

„Ein kommunales Förderprogramm, das Pla-

nungssicherheit für sechs weitere Jahre bei den 

Verbänden der Freien Wohlfahrtspflege schafft, 

ist bundesweit einmalig. Es zeigt den hohen 

Stellenwert der Sozial- und Gesundheitspolitik 

in Dortmund. Wir können somit weiterhin ein 

qualitativ hochwertiges und verlässliches Ange-

bot für die Menschen in unserer Stadt vorhal-

ten“, betont Stadträtin Zoerner.

Einmalige Verträge

„Das gibt Planungssicherheit. Das ist in NRW 

nicht selbstverständlich und die Stadt Dort-

mund beschreitet einen ausgezeichneten Weg“, 

betont Georg Rupa (Caritas). „Für mich ist das 

auch ein Eckpfeiler für Qualität. Wenn ein Trä-

ger langfristig Personal anstellen kann, gibt es 

kein Kommen und Gehen, sondern er kann 

bewährte Kräfte halten.“ Gerade in Zeiten des 

Fachkräftemangels sei dies wichtig. 

Die Einmaligkeit unterstreicht auch Andreas 

Gora, Geschäftsführer der AWO und derzeit 

Sprecher der Arbeitsgemeinschaft der freien 

Wohlfahrtspflege: Sowohl in der Zusammen-

setzung sowie bei der Zusammenarbeit auf 

inhaltlicher Ebene sei die Vereinbarung bemer-

kenswert. Denn bei den Angeboten arbeiten die 

unterschiedlichen Verbände Hand in Hand und 

sorgen für eine Durchlässigkeit in der Angebots-

struktur. 

„Niemand kann alles bieten. Teils sind wir sehr 

spezialisiert und bieten ein differenziert abge-

stimmtes Verfahren. Wir sind dadurch in der 

Lage, eine Qualität zu bieten, die in vielen Be-

reichen einmalig ist“, so Gora. „Wir haben uns 

geeinigt und uns für Kooperation und gegen 

Konkurrenz entschieden. Das steigert die Qua-

lität“, ergänzt Uta Schütte-Haermeyer (Diako-

nisches Werk).

Wirtschaftsfaktor Wohlfahrt

Der neue Vertrag sei die Fortsetzung der ver-

trauensvollen Zusammenarbeit – „nicht nach 

Kassenlage, sondern als Wertschätzung der Ar-

beit“, betont Frank Ortmann (DRK). Er machte 

Sozialdezernentin Birgit Zoerner (Mitte) unterzeichnete mit den Verbandsvertreter*innen die Verträge. 
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allerdings deutlich, dass das Vertragsvolumen 

nur einen Bruchteil des sozialen Mehrwerts für 

die Gesamtstadt ausmache. Denn die Verbände 

sorgen auch für Drittmittel und Finanzierungen. 

So kommt der Wohlfahrtsbereich in Dortmund 

auf einen Umsatz von rund 300 Millionen Euro 

pro Jahr - ein wichtiger Wirtschaftsfaktor.

Mit der neuen Vertragsperiode werden bereits 

bestehende Förderungen in das Vertragswerk 

integriert. Dadurch erhält die Systematik der 

Förderung weitere Handlungsfelder. Bei den 

Handlungsfeldern des Sozialamtes kommt die 

gebärden- und lautsprachliche Beratung neu 

hinzu. Als Handlungsfelder in der Zuständigkeit 

des Gesundheitsamtes sind die Clearingstelle 

zum Krankenversicherungsschutz des Sozialen 

Zentrums Dortmund e.V., das Netzwerk „Kinder 

als Angehörige psychisch kranker Eltern" (KAP-

DO) und das Psychosoziale Zentrum für Gefl üch-

tete der AWO miteinbezogen worden. 

Unterstützung im Alter oder bei Krankheit sind 

auch weiterhin zentrale Schwerpunkte des neu-

en Förderprogramms. So sind unter anderem die 

Förderung der Mitarbeiter*innen in den Senio-

renbüros oder in der Suchtkrankenhilfe neben 

der Unterstützung von Selbsthilfegruppen und 

dem Integrationsnetzwerk Lokal Willkommen 

Bestandteile des Programms. Weiter werden 

gefördert: Hilfen und Dienste bei psychischen 

Erkrankungen, Hilfen für Prostituierte sowie die 

Unterstützung der Betreuungsvereine. Partner 

der Stadt Dortmund in diesen Handlungsfeldern 

sind die Verbände der Freien Wohlfahrtspfl ege, 

die diese Hilfen und Dienste anbieten und auch 

mit Eigenmitteln fördern.

Ausweitung der Seniorenbüros
Die Ausweitung der Angebote der Seniorenbüros 

bildet einen Schwerpunkt in den Neuerungen. 

Die Seniorenbüros erleben eine kontinuierliche 

Steigerung ihrer Fallzahlen einhergehend mit 

der zunehmenden Komplexität der Beratung im 

Einzelfall, wodurch das vorhandene Personal 

an Grenzen stößt. „Die Seniorenbüros haben 

insgesamt eine große Akzeptanz. Es gibt kein 

zweites Angebot, das durchweg so positiv be-

legt ist“, betont Zoerner. „Wir wollen daher 

noch stärker in die Fläche gehen und auch die 

Ausstattung verbessern.“

Mit den Wohlfahrtsverbänden wurde daher ver-

einbart, das Konzept der Seniorenbüros weiter 

zu entwickeln, um beispielsweise auch in allen 

Ortsteilen wohnortnah eine Beratung anbie-

ten zu können und um eine fl ächendeckende 

Hilfenetzwerkstruktur für ältere Menschen und 

ihre Angehörigen zu schaffen. Neben der Aus-

weitung der Stellen der Mitarbeiter*innen der 

Kooperationspartner in den zwölf Seniorenbü-

ros soll die Personalausstattung pro Standort 

im gleichen Maße um jeweils eine halbe Stel-

le für die Stadt erhöht werden. Auf städtischer 

Seite entspricht dies zwölf halben Stellen bzw. 

sechs vollzeitverrechneten Stellen. Das heißt, 

die Arbeit der Seniorenbüros - in den bewähr-

ten Tandems von Stadt und Verbänden - wird 

ausgeweitet.

Gemeinsam mit den Wohlfahrtsverbänden wird 

auch die Arbeit der Seniorenbegegnungsstät-

ten weiterentwickelt. Diese Orte werden maß-

geblich von Ehrenamtlichen geprägt, die aller-

dings hauptamtliche Unterstützung benötigen. 

Diese Unterstützung wird nun ausgebaut und 

zwar mit einer halben Stelle Sozialer Arbeit pro 

Stadtbezirk.

Andreas Gora (Geschäftsführer AWO Dortmund)

Folge dem Strom.
Unser Strom Grün aus 100% erneuerbaren Quellen

≥ dew21.de/stromgruen
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Die AWO bewegt – andere  
und die eigenen Mitglieder
Kaum konnte man sich für den 9. AWO-Lauf an-

melden, waren schon 800 der 850 Startnum-

mern vergeben. Am 19. April machen sich die 

Sportler*innen wieder auf die fünf, zehn und 

21 Kilometer (Halbmarathon) lange Strecken, 

laufender oder walkender Weise. Start ist wie 

immer am Schulzentrum Grüningsweg in As-

seln. Auch die AWO-Mitglieder und –Mitarbei-

ter*innen sind wieder in Bewegung. Mit einer 

50 Personen starken Truppe geht und läuft der 

Wohlfahrtsverband durch die Wiesen und Felder 

im Dortmunder Nordosten. Die Teilnahme an 

diesem sportlichen Ereignis ist schon eine Tra-

dition und wie ein Familienausflug.

Team-Jubiläum im Lumiland

Eine ungewöhnliche Ballung von Jubilarinnen gibt es in der Kita AWO 

Lumiland. Die hat am 1. März 1995 eröffnet und daher wurde das 

25-jährige Bestehen gefeiert. Von unserem Anfangsteam, damals noch 

13 Mitarbeiterinnen, sind noch sieben Mitarbeiterinnen an Bord. Daher 

konnten Nicole Groß, Silke Lüneburger, Michaele Koch, Martina Herr-

mann, Barbara Wietschorke, Birgit Freier und Sonja Kurpanek zeit-

gleich mit ihrer Einrichtung Jubiläum feiern.

Die Kita wurde von der VEW (heutige RWE) auf einem 3025 Quadrat-

meter großem Grundstück direkt neben dem Westfalenpark errichtet. 

Damit lag der Grundstein für Zusammenarbeit und Kooperation mit der 

AWO, die sich um den Betrieb der Einrichtung kümmert. Das Ziel war 

damals wie heute, die Berufstätigkeit der Eltern zu ermöglichen und das 

Kind bei der AWO gut und sicher betreut zu wissen. 

Das Profil der Kita ermöglicht, dass die Kinder dort Forscher*innen, Ent-

decker*innen und Gestalter*innen sein können. Seit 2004 arbeitet das 

Team nach der Reggio-Pädagogik, die den Kindern Mitbestimmungs-

recht einräumt und Freiheiten ermöglicht. Seit 2015 bietet das Team 

zudem eine bilinguale Erziehung nach der Immersionsmethode an.

35 Jahre dabei

Seit 35 Jahren bei den Werkstätten der Arbeiter-

wohlfahrt (WAD) beschäftigt, aber dem Haupt-

sitz der Firma an der Lindenhorster Straße noch 

länger verbunden: Peter Skowron, am 1. Janu-

ar 85 zu uns gekommen, hat schon vorher für 

Standard Elektro Lorenz gearbeitet und kennt 

das Gebäude fast wie seine Hosentasche. In der WAD war Peter Skowron 

zunächst als Hausmeister, dann als Gruppenleiter im Berufsbildungsbe-

reich beschäftigt. Seit einigen Jahren ist er Vorsitzender des Betriebsra-

tes und nunmehr auch freigestellt für diese Tätigkeit.

25 Jahre dabei

Vor 25 Jahren, am 15. März 1995, hat Klemens 

Glenz im Bereich der Jugendberufshilfe bei der 

AWO seine Tätigkeit als Malermeister und Aus-

bilder aufgenommen. Mit der Gründung der 

dobeq wechselte er zum Tochterunternehmen. 

Sein Einsatzgebiet war immer das Bildungszen-

trum in der Lindenhorster Straße. Hier hat er 

über all die Jahre unzähligen jungen Menschen 

das Malerhandwerk im Rahmen von überbetrieblicher Ausbildung, im 

Werkstattjahr, in der Berufsvorbereitung und der Jugendwerkstatt nä-

her gebracht. Am 10. Februar 2014 wurde ihm von der Kammer der 

silberne Meisterbrief verliehen. Im März konnte er sein 25-jähriges 

Dienstjubiläum begehen.

Ute Möller-Rybarczyk hat am 27. März 1995 

als Diplom-Pädagogin bei der AWO begonnen, 

die benachteiligten Jugendlichen im Übergang 

zwischen Schule und Beruf sozialpädagogisch zu 

begleiten. Mit der Gründung der dobeq wech-

selte sie dorthin und arbeitete in unterschied-

lichen Bereichen wie der überbetrieblichen 

Ausbildung, der Schulsozialarbeit und den För-

derzentren. Seit dem 01. Januar 2018  ist sie stellvertretende Vorsitzen-

de des Betriebsrates und freigestellt für diese Tätigkeit.

Nicole Tomaszewski hat am 15. Februar 1995 in 

den Werkstätten der AWO Dortmund (WAD) zu-

nächst als ABM-Kraft in der Verwaltung und im 

Lager angefangen. Sie wechselte dann auf eine 

Gruppenleitungsstelle und absolvierte die sozial-

pädagogische Zusatzausbildung. Als Gruppenlei-

tung betreut sie in der Verpackung nun seit vielen 

Jahren eine Arbeitsgruppe und ist weiterhin sehr gerne in der Werkstatt.

J U B I L A R * I N N E N
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Was Stefan Kordtokrax gekocht hat, bringt er 

häufig persönlich den Gästen an den Tisch. Der 

gelernte Beikoch arbeitet in den AWO-Werk-

stätten sowohl in der Küche an der Linden-

horster Straße wie im Museumscafé an der 

Hansastraße. Seit zweieinhalb Jahren serviert 

die AWO-Belegschaft hier einen wechselnden 

Mittagstisch – das ist, bis auf die Currywurst, 

stets ein Eintopf mit und ohne Fleischeinlage. 

Außerdem serviert das Team Käsekuchen im 

Glas, Kaffee in allen Variationen und alkohol

freie Kaltgetränke. 

Alles kommt in Bio-Qualität auf die Teller und 

in die Tassen und verdient durchaus das Siegel 

regional: Die Zutaten für die Suppen werden 

zum überwiegenden Teil auf dem Schultenhof 

geerntet, einem Bio-Hof in Renninghausen, 

auf dem viele der Angestellten wohnen und le-

ben. Auch das Fleisch in den Eintöpfen stammt 

von den hofeigenen Schweinen. „Schultenhof 

im Glas“ nennen sich somit die Erzeugnisse in 

den Einkochgläsern, die in Lindenhorst gefüllt 

werden.

Bioqualität in Eigenproduktion

„Unser Betriebsleiter, Klaus Hermansen, hatte 

die Idee dazu. Wenn auf dem Schultenhof zum 

Beispiel gerade Tomaten geerntet sind und die 

nicht alle auf einmal verkauft werden können, 

muss man sie anders verarbeiten“, erzählt Fe-

licitas Nienkemper, die in den Werkstätten der 

Arbeiterwohlfahrt Dortmund (WAD) die Verant-

wortung dafür trägt, was wie in die Töpfe und 

auf die Tische kommt. Die Tomaten kamen als 

Suppe ins Glas. Wie den Milchreis kocht das 

Team an der Lindenhorster Straße alle Eintöp-

fe selbst. Auch der Käsekuchen aus dem Glas 

backt in den Öfen der Werkstatt. Die weiteren 

Kuchen liefert eine Bio-Bäckerei, bei der auch 

der Schultenhof für seinen Laden bestellt.

An diesem Sonntagmorgen ist es im Café des 

Museums für Kunst- und Kulturgeschichte 

noch leer. Das Museum scheint jedoch voll zu 

sein. Dutzende Besucher*innen verwechselten 

den Caféeingang mit dem des Museums, wer-

den freundlich von Stefan Kordtokrax und Cora 

Schneider, Ernährungsberaterin und Produkti-

onshelferin, begrüßt und durch eine zweite Tür 

ins Museum geleitet. 

Die Familienausstellung „Robin Hood“, und an 

diesem Tag besonders die Führung, interessiert 

Erwachsene und Kinder. So familienfreundlich 

wie die Kulturgeschichte, so familienfreundlich 

ist auch die Unternehmenspolitik im Café. Wer 

hier mit seinen Kindern nach dem Ausstellungs-

besuch deren Geburtstag feiern will, reserviert 

die Plätze und darf den selbstgemachten Ku-

chen von zuhause mitbringen. Dann geht es in 

dem Raum ziemlich lebhaft zu. Ansonsten ist es, 

was die Lautstärke betrifft, sehr ruhig. „Wir ver-

zichten bewusst auf Hintergrundmusik“, sagt 

Cora Schneider. Die Gäste scheinen das zu mö-

gen. „Viele kommen hierher, um sich in Ruhe 

zu unterhalten, auch geschäftlich.“

Kostenloses WLAN für Gäste

Und jetzt, das will die Belegschaft noch ein-

deutig kundtun, kann die Kundschaft kostenlos 

über WLAN in die Welt surfen. Möglich ist das von 

sonntags bis freitags. Am Samstag ist das Café 

geschlossen. So angenehm die Lautstärke und 

die Atmosphäre sind, so angenehm ist auch die 

Kunst an der Wand. 

Porträts von den Mitarbeiter*innen des 

AWO-Ateliers Werkstattarbeit gucken die Gäste 

an, und ein Mann ist mehrfach zu sehen. Das ist 

der Design-Student Romain Nguimega, der im 

Rahmen eines Fachhochschulseminars mit den 

Frauen und Männern arbeitete: Er porträtierte 

jede*n einzelne*n von ihnen, während seine 

Modells ihn malten.

Was in den AWO-Werkstätten außer den Lecke-

reien noch so entsteht, bringt weitere Farbe ins 

Café. Tulpen aus Holz wie auch Osterhasen sind 

zurzeit ausgestellt und zu kaufen. Die begeis-

tern vor allem die jungen Gäste. Genauso wie 

das Spielzelt, das aus dem privaten Fundus von 

Cora Schneider stammt. „Das passt doch gut zur 

Robin-Hood-Ausstellung“, sagt sie.

Selbstgemacht und in Ruhe serviert - Auch der Käsekuchen kommt im Glas auf den Tisch

Was auf dem Schultenhof wächst, schmeckt den 
Gästen im Museumscafé an der Hansastraße

Stefan Kordtokrax, Cora Schneider und Felicitas Nienkemper laden zum Genießen ein.
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Fachtag in Bochum: Fachleute diskutieren, wie der Ausstieg aus der Armut gelingen kann

AWO stellt Langzeitstudie  
zur Kinderarmut in NRW vor 

300 Fachleute haben auf Einladung der AWO NRW die Ergebnisse der Langzeitstudie „Wenn Kin-

derarmut erwachsen wird – wie gelingt der Ausstieg aus der Armut?“ diskutiert. 1997 wurde die 

Studie beim Frankfurter Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (ISS) in Auftrag gegeben. 

Das Forschungsprojekt hat 20 Jahre lang Kinder begleitet, die AWO-Kitas in strukturschwachen 

Vierteln oder Städten besuchten. Darunter auch 21 AWO-Kitas aus NRW. 

Demnach stammen die Teilnehmer*innen, de-

ren Lebensläufe in die Studie eingeflossen sind, 

unter anderem aus Bergkamen, Dortmund, Bo-

chum, Essen, Münster, Düsseldorf, Dinslaken, 

Hamm und Herford. 

„Die Ergebnisse zeigen, dass Armut kein Auto-

matismus ist“, resümierte Dr. Irina Volf vom ISS. 

Zwei Drittel der Befragten haben den Ausstieg 

aus der Armut vollzogen. Ein Drittel der armen 

Kinder bleibt auch im jungen Erwachsenenalter 

arm. Der Übergang ins junge Erwachsenenalter 

ist dabei ein Scheideweg im Leben dieser Men-

schen. Er stellt eine Chance dar, der Armut der 

Familie zu entwachsen. Er kann aber auch in 

die weitere Armut führen. 

Armut ist oft weiblich

Hierfür hat die Studie mehrere Risikogruppen 

identifiziert. Armut ist oft weiblich: Doppelt so 

häufig sind es junge Frauen, die trotz gleicher 

Bildung wie ihre männlichen Altersgenossen 

in der Armut verbleiben. Die Erkenntnisse der 

Langzeitstudie bestätigen das, was die AWO 

NRW schon lange fordert: nämlich die Aufwer-

tung bestimmter als gesellschaftlich wichtig 

erachteter Berufe. Vor allem in den Bereichen 

Gesundheit und Pflege, in denen mehrheitlich 

Frauen beschäftigt sind, bedarf es besserer Be-

dingungen. 

Insbesondere junge Frauen mit Armutserfah-

rung, die hierzu in der letzten Phase der Studie 

befragt wurden, fordern die bessere Vereinbar-

keit von Familie und Beruf - sowohl mit Blick 

auf die Anforderungen seitens der Arbeitgeber 

als auch die Verfügbarkeit von Kinder-Betreu-

ungsplätzen. 

Vor allem alleinerziehende Frauen, die schon im 

jungen Erwachsenenalter eine Familie gegrün-

Das Foto zeigt von links: Moderator Tom Hegermann, Anja Weber (DGB-vorstand NRW), AWO- Vorsitzender Michael Scheffler, Dörte Schall (Beigeordnete 

Stadt Herne) und Christian Woltering (Landesgeschäftsführer Partitätischer NRW).

Die Kurzfassung der  

Studie gibt es hier:  

https://www.iss-ffm.de/ 

publikationen
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det haben, gelten als armutsgefährdet. Ein Blick 

in die Statistik bestätigt dies: Die Armutsgefähr-

dungsquote von Alleinerziehenden in NRW lag 

2018 bei 45,2 Prozent. 

Alleinerziehend als Risiko
„Die Nachteile, die den Ein-Eltern-Familien das 

Leben schwer machen, wollen wir nicht mehr 

hinnehmen. Ein Fünftel aller Familien in NRW 

hat einen alleinerziehenden Elternteil. 40 Pro-

zent dieser Familien leben von Hartz IV“, sagt 

Michael Scheffl er, Vorsitzender der AWO NRW. 

Kinderarmut bedeute Einkommensarmut der 

Eltern – da waren sich die Expert*innen einig. 

Eine zentrale Maßnahme gegen Kinderarmut 

sei es - neben der Einführung einer einkom-

mensabhängigen Kindergrundsicherung -, die 

Einkommenssituation der Eltern zu verbessern. 

Denn Arbeit alleine helfe nicht gegen Armut. 

Wichtig sei eine „gute und existenzsichernde 

Arbeit der Eltern“, so Alexander Nöhring, Ge-

schäftsführer des Zukunftsforum Familie. 

Gerhard Bäcker, Professor an der Uni Duis-

burg-Essen, sprach sich in seinem Vortrag sogar 

dafür aus, den Mindestlohn auf 12 Euro an-

zuheben. Wiedereinstiegsförderungen, Ausbau 

der Kinderbetreuung für unter Dreijährige sowie 

eine Anhebung der SGBII-Sätze waren weitere 

konkrete Maßnahmen, die Bäcker nannte. 

NRW besonders betroffen
Mit Blick auf Kinderarmut bezeichnete er NRW 

als „besonders stark gebeuteltes Bundesland“. 

Die Statistik zeige, dass die Zahl der Kinder, die 

Grundsicherung (Hartz 4) empfangen, kontinu-

ierlich steige. In Gelsenkirchen liege sie etwa 

bei 40,7 Prozent der unter 15-Jährigen. 

Kommunen fi nanziell zu entlasten und ihnen 

dadurch mehr Möglichkeiten zu geben, soziale 

Angebote zu schaffen, dafür sprach sich Christi-

an Woltering, Geschäftsführer des Paritätischen 

NRW, in einer abschließenden Podiumsdiskus-

sion aus. Systematisch habe man in den letzten 

Jahrzehnten erlebt, dass soziale Infrastruktur 

abgebaut wurde – vor allem außerhalb der 

Ballungszentren. Dies sei aber wichtig, um so-

ziale Teilhabe zu ermöglichen. 

Für eine Landesarmutskonferenz, für ein Zu-

sammenrücken der Verbände und der kommu-

nalen Spitzenverbände, um gemeinsam Maß-

nahmen gegen Armut voranzutreiben, sprach 

sich Michael Scheffl er abschließend aus. „Wir 

wollen ein Sprachrohr sein für alle Menschen, 

die in Armut leben.“ 

Die Folgen von Armut in der Kindheit
Die Betroffenheit von Armut in Kindheit und/

oder Jugend hat häufi g auch im jungen Er-

wachsenenalter noch weitreichende Folgen, 

die über das eigene Armutsrisiko hinausge-

hen. So geht Armut in der Kindheit mit einem 

höheren Anteil an Auffälligkeiten in allen vier 

Dimensionen der Lebenslage im jungen Er-

wachsenenalter einher. 

Vor allem die kulturelle und gesundheitliche 

Lage sind durch frühe und andauernde Armut 

auch mit 25 Jahren deutlich beeinträchtigt, 

Einschränkungen in der materiellen und so-

zialen Lage dagegen stärker durch die kürzer 

zurückliegende Armutserfahrung im Jugend-

alter. 

Vor allem dauerhafte Armut im Kindes- und 

Jugendalter birgt ein deutlich erhöhtes Risiko 

für mehrfache Benachteiligungen im jungen 

Erwachsenenalter. Gleichzeitig reduziert be-

reits eine einmalige Armutserfahrung zwi-

schen sechs und 16/17 Jahren die Chancen 

auf ein Leben im Wohlergehen im jungen Er-

wachsenenalter deutlich. 

Diese Chancen reduzieren sich sukzessive mit 

der Anzahl erlebter Armutsepisoden. Armut in 

der Kindheit geht mit schlechteren Bildungs-

chancen und damit niedrigeren Schul- und 

Ausbildungsabschlüssen einher. Deutlich 

ungleiche Bildungschancen manifestieren 

sich besonders in den niedrigen und hohen 

Schulabschlüssen. Jede*r Vierte mit Armuts-

erfahrung, aber nur drei Prozent der jungen 

Menschen ohne Armutserfahrung, erreichen 

ein niedriges Schulbildungsniveau (kein Ab-

schluss, Förderschulabschluss, Hauptschul-

abschluss). Ein hohes Bildungsniveau (Fach-

hochschulreife, Abitur) erreichen dagegen 

deutlich mehr junge Menschen ohne Armuts-

erfahrung (51 vs. 78 Prozent). 

Gerade arme junge Menschen können ihr Bil-

dungsniveau zwischen Jugend und jungem 

Erwachsenenalter noch verbessern und nut-

zen häufi ger den zweiten Bildungsweg, um 

Schulabschlüsse nachzuholen, als die ökono-

misch besser gestellten Gleichaltrigen. 

Nicht nur Armut, sondern auch die bereits von 

den Erzieher*innen beobachtbare Lebenslage 

in der frühen Kindheit lieferte Hinweise auf 

spätere Bildungsbenachteiligung: 22 Prozent 

der als mehrfach benachteiligt eingestuften 

Sechsjährigen erreichten nur ein niedriges 

Bildungsniveau, bei den Sechsjährigen im 

Wohlergehen dagegen nur fünf Prozent.

HINTERGRUND
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KiTa
Dort habe ich Péter getroffen. Er ist Erzieher in der 

Igelgruppe. Echt unglaublich, was die Kinder dort 

mit ihm gemeinsam machen! Sie haben einen 

Bereich eingerichtet, der heißt Färbergarten und 

dort stellen sie ihre eigenen Farben her! Weil mir 

das so gut gefallen hat, habe ich Péter ein paar 

Fragen gestellt. Woher stammt diese Idee, Péter?

Péter: Von einem Künstler. Sein Name ist Peter 

Reichenbach.

Zando: Kannst du mir ein wenig darüber erzäh-

len, wie es dazu kam, dass er sich das ausge-

dacht hat?

Péter: Ihm ist aufgefallen, dass er von der ge-

kauften Farbe immer Kopfschmerzen bekom-

men hat. Wegen der vielen Chemikalien, die 

sich darin befi nden.

Zando: Häh? Was ist denn an der selbstgemach-

ten Farbe anders?

Péter: Die Farbe wird aus Naturprodukten her-

gestellt und hat keine chemischen Zusätze. Man 

kann beispielsweise Rotkohl nehmen, Gewürze 

oder auch jede Art von Blütenblättern.

Zando: Und wie erfahrt ihr, welche Farben ihr 

am Ende bekommt?

Péter: Das fi nden wir heraus, indem wir es ein-

fach ausprobieren. Schaut Charlotte dabei mal 

zu!

Welkenerstraße

Diese Woche 

war ich in der 

KiTa Welkenerstraße 

zu Besuch.

1.  Charlottes Arbeitsplatz ist vorbereitet. Das Messer wartet auf dem Messerparkplatz.

2.  Der Rotkohl muss nun zerkleinert werden. Beim Schneiden passt Charlotte gut auf 

ihre Finger auf!

3.  Jetzt zerstößt Charlotte den Rotkohl mit dem Mörser. Dadurch verliert er Flüssigkeit.

4.  Der zerstoßene Rotkohl wird jetzt durch ein Leinentuch 

gepresst und tropft in eine Schüssel.

5.  Nun ist die Farbe fertig! Ganz schön kräftig oder? 

Jetzt kann das Malen losgehen!

1 2
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